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Plusquamperfekt studiert, und bis zu dieser Zeit sind ihm die vorher- 
gehenden Lehren schon mehr oder weniger verdunkelt. In diesen Büchern 
ist man eben bestrebt die grammatischen Erscheinungen in ein System 
unterzubringen ; so ein System aber hat viel Gefährliches an sich. 

Wir sind am Ende unserer Betrachtung und möchten die Vorteile 
des von uns verfochtenen Verfahrens summieren. Zunächst, was wohl 
am wichtigsten ist, tritt der Lehrer in den Vordergrund. Er und nicht 
das Lehrbuch ist die Quelle für die grammatischen Kenntnisse seiner 
Schüler, die die Wichtigkeit eines aufmerksamen Zuhörens recht bald 
einsehen, Dinge, die seine Zöglinge sonst erst nach Tagen stumpfsinnigen 
Studierens ihrer Grammatiken verstehen, lernen sie in einigen Stunden 
durch ihn kennen und praktisch verwerten. Zu gleicher Zeit tritt die 
Grammatik in den Hintergrund und deren Erlernen für den Anfänger 
bleibt nicht mehr ein wünschenswerter Gegenstand an und für sich, wie 
das notwendigerweise der Fall ist, wo eine Grammatik das einzige Buch 
in den Händen des Lernenden ist. Und doch kann der Schüler am Ende 
des Jahres gerade so viele Formen und Regeln geben, wie der an der 
Hand eines solchen Lehrbuches unterrichtete Junge. Schliesslich hat der 
Schüler infolge dieser Methode ungefähr das Dreifache gelesen, was sonst 
im ersten Jahr möglich ist. Hierbei lassen sich zweierlei Vorteile unter- 
scheiden. Praktisch ist es vom höchsten Werte, dass der Schüler auf 
diese Art und Weise sich einen weit grösseren Wortschatz zu eigen ge- 
macht hat. Von idealer Bedeutung is es aber, dass er eine viel tiefere 
Einsicht in die Literatur erhält, wobei in Betracht zu ziehen ist, dass 
viele hier zu Lande nur ein oder zwei Jahre des Unterrichts in einer 
fremden Sprache gemessen. Also warum solchen diesen Schatz ver- 
schliessen ? 

Vor fünfzig Jahren. 



Aus dem Tagebuch eines deutschamerikanischen Schulmeisters. 



Yon Carl Otto Schönrich, Baltimore. 



Am Morgen des 23. Dezember 1867, Montag, war ich mit dem Lloyd- 
Dampfer Herrmann nach einer stürmischen Reise von 16 Tagen in New York 
eingetroffen. Noch am selben Tage konnte ich den Kreditbrief an ein dortiges 
Bankhaus erledigen, und so war ich am folgenden Tag zu meiner Weiterfahrt 
nach dem Süden bereit. Mein Reiseziel war Baltimore. Dort lebte der einzige 
Bruder, er hatte den ganzen Bürgerkrieg als Freiwilliger mitgemacht und war 
nun als Geschäftsmann etabliert. Seine begeisterten Briefe hatten in mir den 
Wunsch erweckt, nach dem Land der Freiheit zu kommen. Auf der Hinreise 
wollte ich mich in Philadelphia lange genug aufhalten, um eine Frau H. auf- 
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zusuchen, die ich im Vorjahre mit ihren zwei Kindern auf ihrer Besuchsreise 
in Stuttgart kennen gelernt hatte. Freunde hatten mir Aufträge und Anden- 
ken an die Familie mitgegeben. 

Es war schon lange dunkel, als ich nach einer Eisenbahnfahrt von vollen 
vier Stunden am Delaware anlangte. Ich quartierte mich in einem Gasthof 
ein und verbrachte dort den Weihnachtsabend im einsamen Zimmer mit Brief- 
schreiben. In der nächsten Nacht machte ich folgenden Eintrag in mein 
Tagebuch: 

Philadelphia, am Weihnacht st ag 1867. 

Hatte wenig Schlaf, meinte immer noch die Schwankungen des 
Schiffes zu fühlen. Der heisere Ton der Fährbootpfeifen wird um Mit- 
ternacht von feierlichen Kirchenglocken unterbrochen, sie kommen von 
der andern Seite des nahen Flusses, aus der Richtung der Heimat. „0 du 
fröhliche — " könnte doch der Körper dem Geiste folgen, hinüber ins 
liebe Vaterhaus, dort verbrachte ich auch immer den grössten Teil der 
hl. Weihnacht schlaflos, auf jedes Geräusch achtend, den frühen Morgen 
erwartend, der mir den Glanz des Christbaums zeigen soll. 

So mich in die liebe Heimat hinüberträumend werde ich gegen Tages- 
anbruch durch Schiessen aufgeschreckt; ich eile ans Fenster um zu sehen, 
aber das geht gegen den Hof. Das Schiessen hält an, was das wohl 
bedeuten mag? Jetzt auch noch ein unheimliches Tuten, das bald von 
allen Seiten zu kommen scheint. Sind das Indianer? Selbst unten im 
Hause wirds hörbar ; ich kleide mich rasch an und eile mit meinem Stock- 
degen hinunter. Unten im Schankzimmer treffe ich vier junge Leute, 
die sich das sonderbare Vergnügen machen, aus einem Blechhorn dann 
und wann seheussliehe Töne zu blasen. Sie trinken so früh schon einen 
Bierpunsch, das tut man in Deutschland gewöhnlich zum Schluss. 

Der Frühstückstisch ist noch reicher ausgestattet als der gestern im 
New Yorker Gasthof, Fleisch und Schinken die Fülle. Ich gehe hinaus, 
der Wind ist bitterkalt, die Strassen starren von gefrorenem Schmutz. 
Die den Delaware herabtreibenden Eisschollen erinnern mich an ein oft 
von mir in Deutschland bewundertes Bild „Washington crossing the 
Delaware." Ich finde leicht die mir gegebene Adresse des Herrn H. in 
Chestnut Str., gegenüber der Independence Hall, allein es ist die Ge- 
schäftsadresse, das Gebäude ist ein grosses Geschäftshaus und heute ge- 
schlossen, muss bis morgen warten. 

Viele andere Geschäfte sind offen, es ist ein buntes Leben und 
Treiben auf den Strassen, gar nicht wie Weihnachten. Und dazu allent- 
halben das hässliche Tuten ! Wäre ich doch im lieben Elternhause ! Kann 
nirgends ein Gotteshaus sehen, möchte so gerne in eines, wäre es auch ein 
jüdisches. Auf den Anweis eines Polizisten, den ich nach einer deutschen 
Kirche fragte, fahre ich eine Querstrasse in südlicher Eichtung in der 
Pferdebahn, 6 Cents=9 Kreuzer oder 3 Groschen. 
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An einer Ecke abgelassen, stehe ich vor einem grossen Gebäude ohne 
Turm, eine Tafel bezeichnet es als deutsche Kirche. Von der Strasse war 
sie durch ein Eisengitter abgeschlossen. Ein Mann war eben durch die 
Gittertüre gegangen und stand im Begriff, sie hinter sich zu verschliessen. 
Ein grosser Junge war bei ihm. „Das ist eine deutsche Kirche ?" fragte 
ich ihn. „Ja," war die kurze Antwort. „Wann beginnt der Gottesdienst?" 
„In *ner Stund und en halb." „Ich bin fremd, könnte ich jetzt schon 
eintreten?" „Des will net tun, die Kerch is net da zum wärme." Das 
war mir genug, ich ging weiter, wieder der Mitte der Stadt zu. 0, nur 
ein freundliches deutsches Wort. — 

Die Strassen waren gar nicht weihnachtlich, der Himmel wolken- 
schwer, ein eisiger Wind. Einige Buben haben sich ein Feuer angemacht 
und stehen rauchend dabei; Betrunkene sind auch zu sehen, dazu der 
Höllenlärm der Blechdinger, das muss wohl eine indianische Ansteckung 
der Amerikaner sein. 

Um mich zu wärmen betrete ich ein Wirtshaus an der Ecke und 
setze mich an den einzigen Tisch neben dem Ofen. Zu meiner Freude 
finde ich deutsche Zeitungen vor. Die Biergläser sind ebenso schand- 
mässig klein wie in New York und kosten auch 5 Cents=7^- Kreuzer, 
oder über 2 Groschen. Der Wirt hat den Hut auf dem Kopf, ist neu- 
gierig und unangenehm familiär, redet mich mit Du an, er sagt, das sei 
so Sitte in Amerika. Er schien übrigens ein treuherziger Mensch zu sein. 

Gäste kamen und tranken stehend, der Wirt fragte mich, was ich 
trinken wolle, und als ich sagte, ich habe vorderhand kein Bedürfnis, 
meinte er, seine Freunde „triete", und es sei eine Beleidigung, wenn ich 
nichts annehme, er wolle mir Wein mit Selters bringen. Das ging so 
viermal, und als ich mich fernerhin weigerte, brachte er mir jedesmal 
lächelnd eine Zigarre und steckte sie mir schliesslich in die Tasche. 

Diese Freigebigkeit wurde mir ungemütlich, besonders als es mir 
schien, dass der Wirt bei einer Gesellschaft leise auf mich als „Griener" 
hinwies. Kaum war die Gesellschaft fort, als ich die Zeitung weglegte 
und mich auch bereit machte. Der Wirt wollte mich zurückhalten, er 
sagte, bald werde sein grosser Weihnachtslunsch bereit sein, und ich 
könnte da den ganzen Tag essen und trinken und rauchen, und es solle 
mich nichts kosten. Unten im Gasthof so nahe bei den Werften sei's 
heute aber sehr unsicher. Er Hess mich erst gehen, als ich vorgab, ich 
habe eine Verabredung mit einem Reisegefährten getroffen. „Das ist 
recht," meinte er, „ein deutscher Mann hält sein Wort," riet mir aber 
nicht nur zurückzukommen, sondern auch, nicht nach Baltimore zu gehen, 
wo die Knownothings hausen und die Deutschen auf der Strasse totge- 
schlagen werden. Er selbst könne mir sofort eine gute Stelle anbieten. 
Ich verlangte eine gute Zigarre, er wollte kein Geld dafür annehmen; erst 
als ich darauf bestand, verlangte er 10 Cents=15 Kreuzer, beinahe 5 
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Groschen. Dabei fand ich aus, dass die Zigarren, mit denen er mir 
die Taschen vollgestopft hatte, von derselben Sorte waren. 

Nim fand ich mich wieder auf der kalten Strasse, der bleigraue 
Winterhimmel drückte auf mein Gemüt, Heimweh überkam mich. In 
einen Familienkreis möchte ich, einen Christbaum sehen, mich hinüber- 
träumen. Es trieb mich, die Familie H. heute noch aufzusuchen. Hatte 
mich doch auch die freundliche Frau H. vor Jahresfrist in Stuttgart so 
herzlich in ihr Haus eingeladen, wenn ich je nach Philadelphia kommen 
sollte. 

In einer Apotheke nahe der Independence Hall finde ich die Wohnung 
aus, ich orientiere mich auf dem Stadtplan, und nun geht's in nördlicher 
Richtung meinem Ziele zu. Wie ich mich auf dem Wege bei einem Poli- 
zisten erkundige, gibt er mir eine deutsche Antwort ; es war mir das keine 
sehr angenehme Überraschung, denn mein Glaube an mein gutes Englisch 
hatte damit einen gewaltigen Stoss erhalten. 

Endlich stand ich an der gesuchten Türe. „Gehen Sie nur gleich 
dort ins Esszimmer/' sagte das Dienstmädchen, das die Türe öffnete; sie 
hatte mich, wie sich später herausstellte, für den Mann gehalten, der 
die Gasbrenner nachsehen sollte. Die ganze Familie sass um den Mit- 
tagstisch. „Fröhliche Weinachten!" grüsste ich tiefbewegt. Eine kurze 
Pause, dann „Hurrah, das ist Mister Schönrich", und der kleine Fred 
hing an meinem Halse, ihm folgte eben so herzlich die kleine Louise. 
Ich drückte die lieben Kinderköpfe gegen mein Gesicht, um meine Be- 
wegung zu verbergen. Erinnerungen aus der trauten Heimat. — „Wen 
meine Kinder so empfangen, der ist mir doppelt willkommen," sagte der 
Vater und drückte mir die Hand. — 
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Am 10. August d. J. feierte Professor Wilhelm Kein von der Uni- 
versität Jena seinen 70. Geburtstag. Auch unsere Zeitschrift entbietet 
dem grossen Gelehrten und Lehrer bei diesem Anlass, wenn auch ver- 
spätet, Gruss und Glückwunsch. Seine Bedeutung und sein Einfluss auf 
die Schule der Gegenwart — auch auf die amerikanische, deren beson- 
derer Bewunderer er ist — sind solcher Art, dass sie allerorten und auch in 
kommenden Generationen noch werden verspürt werden. Die folgenden 
Ausführungen über die Tätigkeit des Jubilars sind der „Schweizerischen 
Lehrerzeitung" vom 11. August entnommen. 

„Rein ist ein Thüringer. Er studierte in Jena, Heidelberg und 
Leipzig. Seine pädagogische Laufbahn begann er als Realschullehrer in 
Barmen, dann wurde er Seminarlehrer in Weimar und wenige Jahre 
später Seminardirekter in Eisenach. Hier gab er mit Pickel und Scheller 



